
Gemeinsam geht´s besser: Das
beweisen die Stadt Gütersloh
und das regionale Kompost-
werk. Denn die Ausschreibun-
gen der Kommune verlangen
bei vielen Bau- und Pflanz-
maßnahmen die Verwendung
eines komposthaltigen Sub-
strates. Die gefragte Mischung
mixt das Werk selbst und stellt
es den Auftragnehmern zur
Verfügung.

Ein Stück gelebte Kreis-
laufwirtschaft findet sich in
Gütersloh. „Seit etwa acht

Jahren setzen wir bei den öffent-
lichen Grünflächen unserer Stadt
ein spezielles Ober- und Unter-
bodensubstrat ein“, berichtet
Diplom-Ingenieur Helmut Bartel-
drees vom Fachbereich Grün-
flächen der Stadt Gütersloh.
„Insbesondere bei schwierigen
Standorten wie auf Verkehrs-
inseln und Grünstreifen oder
wenn ein Bodenaustausch erfor-
derlich ist, hat sich unsere Mi-
schung bewährt. Sorgt sie doch
für eine optimale Pflanzenver-
sorgung und ist, insbesondere im
kritischen Straßenbereich, äußerst
strukturstabil.“

Auf die Substratzusammenset-
zung brachte die Gütersloher ei-
ne Weiterbildungsveranstaltung
in Osnabrück. Die dort ansässige
Fachhochschule hatte mit ver-
schiedenen Mischungen experi-
mentiert und ihre Ergebnisse vor-
gestellt. „Wir brauchten das Rad
ja nicht neu zu erfinden“, stellt
Barteldrees fest, „die Anregungen
der Osnabrücker Kollegen waren

für uns eine wichtige Starthilfe.“
Auf Grundlage der Erfahrungen
dort begannen die Gütersloher
Mitte der 90er Jahre selbst mit spe-
ziellen Mixturen zu arbeiten. „Es
sind zwei Mischungen mit unter-
schiedlichen Anteilen von Lava,
Füllsand, Fertigkompost, Rinden-
humus, Bentonit-Ton und Perli-
gran, die je nach Einsatzzweck als
Ober- oder Unterbodensubstrat zur

Verfügung stehen“, erklärt Sebas-
tian Böhme, Betriebsleiter des
Kompostwerkes in Gütersloh. Das
Oberboden-Substrat dient zum
Aufbau der oberen Vegetations-
schicht von 0 bis 30 Zentimetern
Tiefe, das Unterboden-Substrat
wird für die unteren Vegetations-
schichten ( 30 bis 100 Zentimeter
Tiefe ) beispielsweise bei Baum-
pflanzungen verwendet. 

Ideal für schwierige
Standorte

Dank der Substratkombination ist
der künstliche Mutterboden  lang-
zeitstabil in Bezug auf Struktur
(Wasser- und Lufthaushalt), Nähr-
stoffspeicherung, -nachlieferung 
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Über die gute fach-
liche Praxis der or-
ganischen Düngung
informiert die neue
gemeinsame Bro-
schüre von FAL und
BGK.

Die Bundes-
forschungs
anstalt für

Landwirtschaft (FAL)
und die Bundes-
gütegemeinschaft
Kompost (BGK)
haben eine ge-

meinsame Informationsbroschüre
zur guten fachlichen Praxis der
organischen Düngung in der
Landwirtschaft herausgegeben. 
Das 28seitige Heft enthält eine
Vielzahl fachlich gesicherter
Grundlagen und Faustzahlen für
den erfolgreichen Einsatz organi-
scher Dünger auf Feld und Acker.
Erstmals werden sämtliche men-
genrelevanten organischen Dün-
ger  - wie beispielsweise Kompost,
Gülle oder Stallmist - mit ihren
jeweiligen Eigenschaften und
Wirkungen im Vergleich darge-
stellt. Dabei wird deutlich, in

welchen Bereichen Wirtschafts-
dünger und organische NPK-
Dünger ihre spezifischen Stärken
haben. Zudem informiert die
Schrift über den ökonomischen
Wert von Kompost und Gär-
produkten, geltende Rechtsbe-
stimmungen und technische
Aspekte der Ausbringung. 
Die Broschüre richtet sich an
Landwirte, Berater, Behörden und
Stellen, zu deren Arbeitsbereich
die Beratung und Kontrolle von
Düngungsmaßnahmen oder die
Anwendung organischer Dünger
in der Landwirtschaft zählen.

Das Booklet  „Organische Düngung -
Grundlagen der guten fachlichen
Praxis“ ist in der Schriftenreihe
„Kompost für die Landwirtschaft“ der
BGK erschienen und kann dort be-
zogen oder über www.Kompost.de
Rubrik „Info-Materialien“ bestellt
werden.

Weitere Informationen: 
Bundesgütegemeinschaft Kompost e.V.
Von-der-Wettern-Str. 25 
51149 Köln 
Tel.: 02203 / 35837-0 
Internet: www.Kompost.de.

Ob bei Baumpflanzungen oder Begrünungen in Straßenbeeten, komposthaltige Substrate sorgen für gesundes
Pflanzenwachstum.

Fortsetzung auf Seite 2

Wissenswertes zur organischen Düngung 

Starthilfe für städtisches Grün
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und -pufferung. Somit eignet sich
das Substrat überall dort, wo sich
schnelles Pflanzenwachstum nicht
so leicht einstellt: Beispielsweise
wenn Bäume an Standorten ge-
pflanzt werden, die nur wenig
Wurzelraum zur Verfügung stel-
len, oder wenn Verkehrsinseln mit
Bodendeckern begrünt werden
sollen. 
„Eine Besonderheit des Ober-
bodensubstrates ist zudem, dass es
unkrautfrei ist“, hebt Helmut
Barteldrees hervor. „Das verrin-
gert für die Stadt Gütersloh den
Pflegeaufwand deutlich. Denn
welcher Mutterboden ist schon
unkrautfrei?“
Bis jedoch das reibungslose Zu-
sammenspiel zwischen Stadt und
Kompostwerk entstand, musste
etwas Lehrgeld bezahlt werden:
„In den ersten Jahren ließen wir
die jeweils beauftragten Dienst-
leister die Mischung selbst zu-
sammenstellen. Das brachte nicht
immer die gewünschten Erfolge“,
erinnern sich Helmut Barteldrees
und Sebastian Böhme. Vor allem
bei kleineren Maßnahmen war es
für die Unternehmer schwer, die
einzelnen Komponenten des Ober-
und Unterbodensubstrates zu be-
schaffen. So wurden nicht immer
die vorgegebenen Substratmischun-
gen auch verwendet.

Dann kamen Stadt und Kom-
postwerk überein, dass die Böden
im ortansässigen Werk hergestellt
werden und die ausführenden
Landschaftsgärtner die entspre-
chenden Mengen dort abholten.
In die Ausschreibung kommen
jetzt nur noch die Transport- und
Einbaukosten vor Ort; die ver-
wendeten Mengen rechnet das
Kompostwerk direkt mit der
Kommune ab.
„Dieser Weg hat sich als beste
Lösung erwiesen“, stellt Diplom-
Ingenieur Barteldrees fest. „Die
Dienstleister sind froh, dass sie
die Spezialmischung neben ande-
ren Kompostprodukten einfach
als Servicepaket vor Ort beziehen
können.“
„Außerdem merkten wir in der
Praxis, dass wir das Substrat noch
verbessern konnten“, ergänzt
Sebastian Böhme. „In der ersten
Mischungsvariante war beispiels-
weise der pH-Wert zu hoch und
die Spurennährstoffe waren nicht
optimal verfügbar. Ebenso wur-
de die Korngrößenzusammen-
setzung der mineralischen Kom-
ponenten verbessert.“ Auch Son-
derbares erlebten die Gütersloher

in den frühen Anfängen des
Substrateinsatzes – Tomaten-
sprösslinge schossen in einem
Frühjahr munter aus dem Sub-
stratboden. „Woher die kamen,
wissen wir bis heute nicht“,
schmunzelt Helmut Barteldrees.

Qualität lohnt sich

Im Vergleich zu herkömmlichem
Mutterboden ist das Gütersloher
Substrat keine preisgünstige Alter-
native – vor allem, wenn ein kom-
pletter Bodenaustausch notwen-
dig ist. Doch unterm Strich lohnt
sich die Investition für die west-
fälische Stadt: „Wenn wir auf ex-
ponierten Flächen Bäume, Sträu-
cher oder Bodendecker pflanzen,
sorgen wir mit dem Substrat für
eine optimale Pflanzenversorgung,
es gibt also deutlich weniger Aus-
fälle. Zudem verringert sich der
Pflegeaufwand für unseren Fach-
bereich Grünflächen: Im Sommer
muss weniger gegossen werden,
und auch das Unkrautwachstum
hält sich spürbar in Grenzen.
Langfristig gesehen ist der Einsatz
des komposthaltigen Substrates
eine sinnvolle Sache“, fasst Hel-
mut Barteldrees den Nutzen für
seine Kommune zusammen.

Fortsetzung von Seite 1 Diplom-Ingenieur Helmut 
Barteldrees vom Fachbereich
Grünflächen der Stadt Gütersloh 
ist vom Nutzen des hauseigenen
Substrates überzeugt. 

Ein Blick hinter die Kulissen
der BUGA 2005 zeigt: Profis
lassen es mit Kompost grü-
nen und blühen. 

Einer der schönsten Wege
der letztjährigen Bundes-
gartenschau in München

führte entlang des „Blütentep-
piches“ am Westtor. Auf rund
5.000 Quadratmetern Fläche be-
geisterte der Frühjahrs-, Sommer-
und Herbstflor Tausende von
Besuchern. Möglich war der Blu-
menschmuck durch eine Zu-
sammenarbeit des BUGA-Ver-
antwortlichen, Prof. Dr. Peter

Fischer, Emeritus des Instituts für
Gartenbau an der FH Weihen-
stephan, mit dem lokalen Kom-
postwerk.

Um das optimale Pflanzsubstrat
(hier 50 bis 60 Prozent Kompost-
anteil) zu entwickeln, wurden im
Jahr 2004 umfangreiche Pflanz-
versuche durchgeführt. Der Start-
schuss für das Großprojekt fiel
dann im Herbst: 15 Lkw-Ladun-
gen mit insgesamt 500 Kubik-
meter BUGA-Spezial-Pflanzerde
brachten die GaLaBauer aus und
setzten zeitgleich 50.000 Blumen-
zwiebeln ein. Im März 2005

pflanzten die Gärtner nochmals
50.000 Frühjahrsblumen und
nach Pfingsten 40.000 Sommer-
blumen. Im Herbst 2005 wurden
420 Quadratmeter Beetfläche
beräumt und mit Herbstpflanzen
neu angelegt.

Der „Blütenteppich“ war während
der gesamten Gartenschau ein
Publikumsmagnet. Begleitet wur-
de er durch eine öffentliche Vor-
tragsreihe von Prof. Fischer zum
„Einsatz von Substraten auf Kom-
postbasis“ für Hobby- und für
Profigärtner. 

Die nordrhein-westfälische
Landesregierung hat die
Fortführung der Landes-

gartenschauen beschlossen: „Nach-
dem die Zukunft der Garten-
schauen wegen der Haushaltslage
des Landes lange nicht sicher war,
freue ich mich, nun sagen zu kön-
nen: Es geht weiter! Das Land hat
für dieses Jahr 1,5 Millionen und
für die Jahre 2007 / 2008 weitere
3,5 Millionen im Haushalt vor-
gesehen, mit denen die nächste
Gartenschau realisiert werden
soll“, erklärte Landwirtschafts-

minister Eckhardt Uhlenberg.
Künftig werden die Gartenschau-
en in einem dreijährigen Turnus
veranstaltet. Die Ausschreibungen
für die nächsten vier Events rich-
ten sich vor allem an kleine und
mittlere Städte im ländlichen
Raum, die über einen genehmig-
ten Haushalt verfügen und eine
Finanzierung der Schau sicher-
stellen können. Neben Förder-
mitteln des Umweltministeriums
werden auch Zuschüsse aus anderen
Förderprogrammen des Landes in
Aussicht gestellt. 

R Ü C K B L I C K

Münchener Blüten-
marathon mit Kompost

Sichere Zukunft für die 
NRW-Landesgartenschauen

Aktuelle Gartenschauen 

Baden-Württemberg 
12.05.- 03.10. 2006 
www.landesgartenschau-heidenheim.de

Brandenburg 
22.04.-15.10.2006 
www.laga-rathenow2006.de

Hessen 
15.04.- 03.10.2006
www.landesgartenschau-bad-wildungen.de

Niedersachsen 
21.04.-15.10.2006
www.landesgartenschau-winsen.de

Sachsen 
22.04.- 08.10.2006
www.landesgartenschau-oschatz.de

Sachsen-Anhalt 
15.04.- 08.10.2006 
www.landesgartenschau-2006.de

Oberboden-Substrat zum Aufbau der oberen Vegetationsschicht 0 - 30 für Baumpflanzungen, Bodendecker 

Bentonit 

Ton

1  Vol.%

Komponente 

100 Vol.%

Lava

2-8 mm 

12 Vol.%

Lava 

8-16 mm 

12 Vol.%

Füllsand 

0-3 mm 

25 Vol.%

Fertig 
Kompost
RAL GZ 

20 Vol.%

Rinden-
humus
RAL GZ 

20 Vol.%

Perligran

0-6 mm 

10 Vol.%

Die Gütersloher Mischung

Unterboden-Substrat zum Aufbau der unteren Vegetationsschicht 30 - 70 für Baumpflanzungen

Bentonit 

Ton

1 Vol.%

Komponente Lava

2-8 mm 

Lava 

8-16 mm 

56 Vol.%

Füllsand 

0-3 mm 

30 Vol.%

Fertig 
Kompost
RAL GZ 

Rinden-
humus
RAL GZ 

3  Vol.%

Perligran

0-6 mm 

10 Vol.%100  Vol.%
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Wenn aus fruchtbarem Ackerland
kahle, erosionsbedrohte Land-
schaften werden, ist Entwicklungs-
Hilfe für die Böden überlebens-
wichtig. Mit einer ungewöhnlichen
Idee sorgen Bremer Forscher für
neues Pflanzenwachstum auf aus-
gemergelten oder verbrannten
Flächen. Die HuMuss sprach mit
Dr. Hartmut Koehler vom Zentrum
Umweltforschung und Umwelt-
technologie (UFT) der Universität
Bremen.

Mit welchen Maßnahmen arbeiten
Sie, um geschädigte Böden wieder
lebendig werden zu lassen?

Dr. Hartmut Koehler: „Wissen-
schaftlich gesprochen, heißt das
´Revitalisierungstechnologie´. In
der Praxis sieht das folgender-
maßen aus: Wir füllen in alte
Kaffeesäcke aus Jute ein spezielles
Substrat, das weitgehend aus Sand
und Kompost besteht. Dazu kom-
men wasserbindende Stoffe, wie
zum Beispiel Präparate aus Na-
turstoffen oder Hydrogel und le-
bende Organismen wie Mykor-
rhizapilze, Bodenfauna und ein
Gras-Kräutersamengemisch. Sogar
Baumsetzlinge können wir in die
Säcke stecken. So befüllt, legen
wir die Säcke in verschiedenen
Mustern auf dem unfruchtbaren
Boden aus. Diese ReviTec®-
Technologie wurde von der Bre-
mer Partnerschaftsgesellschaft
KeKo und dem Zentrum für
Umweltforschung und Umwelt-
technolgie der Universität Bremen
(UFT) entwickelt. Sie wird der-
zeit im Forschungs-, Lehr- und
Demonstrationsprojekt „Revitali-
sierung“ weiterentwickelt.“

Was geschieht, wenn Sie die Säcke
auf den erodierten oder verbrann-
ten Böden auslegen?

Dr. Hartmut Koehler: „Die ge-
füllten Säcke wirken wie eine
Starthilfe für die Bodenbildung.
Zu Beginn sichert das Jutegewebe
den neuen Boden gegen Wind
und Regen. Die Säcke können zu
wassersammelnden Strukturen grup-
piert werden. Während das Jute-
gewebe im Laufe der Zeit abgebaut
wird, übernehmen die Wurzeln der
Gräser und Kräuter zunehmend die-
se Funktion. Zudem kondensiert an
den neuen Blättern und Halmen
der Tau und sorgt auch an heißen
Tagen für Wasser. Absterbende

Blätter, Humus und herbeigewehtes
Material, das sich in Ritzen und
Gestrüpp verfängt, tragen zur
Bodenbildung bei.“

In einem taz-Artikel vom Dezember
2005 werden Sie mit dem Statement
zitiert: „Ich bin Kompost-Fan“. Was
begeistert Sie an dem Material und
was ist die Aufgabe des Kompostes in
Ihren Projekten? 

Dr. Hartmut Koehler: „Zum ei-
nen ist Kompostierung eine
nachhaltige  Technologie, die bei
weitem noch nicht so verbreitet
ist, wie man sich das wünschen
würde. Kompostierung setzt einen
Bewußtseinsprozess in Bezug auf
Kreisläufe in Gang. Sie kann de-
zentral im Haushalt, im Betrieb
oder zentral auf Gemeindeebene
betrieben und optimiert werden.
Mit unserem Ansatz tragen wir
zum Markt für hochwertige Kom-
postprodukte bei, dadurch erhof-
fen wir uns eine Förderung der
entsprechenden Technologien.
Zum anderen nutzen wir die
Eigenschaften von Kompost im
Zusammenspiel mit weiteren Bo-
denzuschlagstoffen, um unfrucht-
bare und unbelebte Materialien –
zum Beispiel aus Tiefenaushub -
so aufzubereiten, dass sich „öko-
systemare Dienstleistungen“ aus-
bilden können. Darunter versteht
man unter anderem das Wasser-
speicher- und das -filtervermögen
von Boden, aber auch die Stoff-
kreisläufe, die durch  die im Le-
bensraum Boden angesiedelten
Organismen bewerkstelligt wer-
den.“ 

Haben Sie bereits Projekte mit der
Revitalisierungsidee durchgeführt?

Dr. Hartmut Koehler: „An erster
Stelle ist hier die Pilotstudie
MedOak in einem ehemaligen
Waldbrandgebiet auf Mallorca zu
nennen, die von KeKo, dem UFT
und mallorquinischen Koopera-
tionspartnern (EcCoLog, Ge-
meinde Calviá) seit 1997 durch-
geführt wird. Dort haben wir
Inseln aus mehreren Säcken ange-
legt. Jede dieser Inseln besteht aus
fünf bis sieben Säcken. Im Zen-
trum dieser Insel steht eine
Steineiche (Quercus ilex), die in
der Versuchs-Baumschule von
EcCoLog mykorrhiziert wurde.
Dieser Baum ist wegen seiner
Langsamwüchsigkeit und seines

problematischen Anwuchsver-
haltens schwer zu kultivieren. Das
Ergebnis ist, dass bislang rund 80
Prozent der empfindlichen Stein-
eichen auf dem öden Boden über-
leben konnten. Ohne unsere Re-
vitalisierungstechnik sind es etwas
weniger als die Hälfte. So war die-
ses Projekt ein großer Erfolg für die
Forscher und für die Umwelt auf
der Mittelmeerinsel. Überdies ha-
ben unsere Aktivitäten dort auch
das Interesse an Kompost geweckt
– in Mallorca besteht mittlerweile
eine hochmoderne Kompostier-
anlage, deren Betreiber an unserem
Verfahren sehr interessiert sind.“ 

Warum wurden in Mallorca die
ohnehin sehr schwer zu kultivierenden
Steineichen gepflanzt, wären nicht
schneller wachsende Pflanzen wie bei-
spielsweise Kiefern geeigneter gewesen?

Dr. Hartmut Koehler: „Die Stein-
eiche ist ein typischer ursprünglicher
Bestandteil der Wälder vieler Re-
gionen im Mittelmeerraum. Sie ist
zudem Brand verlangsamend. Wenn
wir uns die Bilder vom Frühsommer
letzten Jahres aus Portugal und
Spanien vergegenwärtigen, so ist die
Forderung nur vernünftig, nicht
flächendeckend mit schnellwüchsi-
gen Nadelbäumen wieder aufzufor-
sten, sondern verstärkt mit weniger
brandanfälligen Bäumen.“

Trotz des Erfolges auf Mallorca hat
Ihr Institut noch Forschungsbedarf:
Das UFT hat im Bremer Tech-
nologiepark eine Versuchsfläche ein-
gerichtet. Was erforschen Sie dort?

Dr. Hartmut Koehler: „Wer mit
der Komplexität des Ökosystems
Boden umgeht, weiß um die un-
geheuere Vielschichtigkeit dieses
Bereiches: Trotz unseres umfas-
senden Wissens über Boden-
bildungsprozesse und Interak-
tionen im Ökosystem Boden be-
stehen noch viele, viele Wissens-
lücken. Lassen Sie mich zwei
Beispiele herausgreifen: So wissen
wir nicht, wie die eingebrachten
Organismen sich im Zusam-
menspiel mit unseren Boden-
zuschlagstoffen entwickeln; zur
Zeit  testen wir zehn verschiede-
ne Mischungen in unserem Frei-
landexperiment, das durch geziel-
te Laborversuche zu ergänzen ist.
Dann, wie erfolgt die Ausbreitung
der Bodenbildung von den Mo-
saikinseln im Laufe der Zeit

tatsächlich? Die Prozessdauer
mißt sich in Jahrzehnten, daher
sind Strategien der Langzeitbe-
obachtung gefragt und darüber
hinaus Modellierungsansätze für
die richtig langfristigen Ent-
wicklungen. Dennoch müssen wir
schon heute handeln: Boden-
degradation schreitet weltweit fort
und bedroht unsere Existenz.
Jährlich geht Ackerland von der
Fläche der Schweiz durch falsche
Bewirtschaftung verloren, die
noch von den Auswirkungen der
Klimaänderung verstärkt wird.“

Gleichzeitig geht für Ihr Team auch
die praktische Anwendung weiter.
Welche Vorhaben stehen in der
nächsten Zeit an?

Dr. Hartmut Koehler: „Unser im
August 2005 begonnenes Bremer
Revitalisierungsprojekt dient der
Forschung, Lehre und Demon-
stration. Daraus hat sich schon
jetzt großes öffentliches Interesse
entwickelt, das auch Anfragen
zum praktischen Einsatz umfasst.

Einige Beispiele: Natürlich wer-
den wir unser Projekt auf Mallor-
ca ausweiten und weitere Praxis-
tests durchführen. Dann setzte
meine Diplomandin Katja Radke
Elemente der ReviTec®-Techno-
logie in einem Gartenbau-Projekt
in Hentjes Bay (Namibia) ein.
Diese Anwendung wurde in ei-
nem gerade abgeschlossenen Pro-
jekt von Frau Radke in Zu-
sammenarbeit mit der Kultur-
wissenschaftlerin Karin Fischer
sozio-ökonomisch und gender-
spezifisch untersucht. Die Ergeb-
nisse verdeutlichen auf eindring-
lichste Weise die Notwendigkeit
intensivster Kommunikation, um
die Betroffenen der uns fremden
Kulturkreise zu verstehen und um
einen gleichberechtigten Aus-
tausch von Vorstellungen und
Ideen zu ermöglichen. Nur so
kann die Akzeptanz und Weiter-
führung der Maßnahmen gelin-
gen. Schließlich kommen aus
China verstärkt Anfragen zum
Einsatz von ReviTec®, so auch von
der Chinese Science Foundation.“

Neues Leben auf verödeten Flächen
In einem Waldgebiet auf Mallorca wurde der Boden mit gefüllten Jutesäcken wiederbelebt.

Im Bremer Technologiepark ha-
ben die Umweltwissenschaftler
zwei Versuchs-Wüsten erschaffen.
Die eine besteht aus Bauschutt
mit Ziegelscherben und Beton-
bruch, die andere aus Wesersand,
der von Schlick und Salz befreit
wurde. Knapp 500 gefüllte
Kaffeesäcke sind ausgelegt wor-
den: in Linien, quer zum Steil-
hang, auf einer leicht abschüssi-

gen Fläche (im Halbmond, um
das von oben ablaufende Wasser
aufsammeln), im Flachland als
Gitter und im Quadrat. Gefüllt
sind die Jutesäcke mit Sand,
Kompost, Wurzelhack und spezi-
ellen Pflanzenmischungen. Der-
zeit experimentiert das Institut
mit Tang, Pilzen, Kokos, Re-
genwürmern, Bodentierchen und
chemischen Wasserspeichern.

Die Versuche im Technologiepark 
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Naturerlebnisbäder sind für viele
Kommunen eine saubere Alter-
native. Zu den vergleichsweise
günstigen Bau- und Betriebs-
kosten  bieten sie den Gästen che-
miefreies Badewasser in einer na-
turbelassenen Umgebung.

Schwimmbäder ohne Chemie
im Wasser? Davon gibt es in
Deutschland von Jahr zu Jahr

mehr. Kommunen, die ihre sanie-
rungsbedürftigen Freibäder um-
bauen oder eine neue Anlage er-
richten, setzen verstärkt auf soge-
nannte Naturerlebnisbäder. Das
sind naturnah gestaltete Freibäder,
in denen Pflanzenkläranlagen
durch eine Reihe von biologisch-
physikalischen Prozessen die Was-
seraufbereitung übernehmen. Die
Technik ist mittlerweile so ausge-
reift, dass auf Chlor, Ozon oder
ähnliche Zusätze im Badewasser
verzichtet werden kann. 
„Es sind vor allem drei Aspekte,
die unsere Kunden überzeugen“,
berichtet Vertriebsleiter und Pro-
duktmanager Dr.-Ing. Günter Fehr
von der Firma EKO-PLANT, die
auf Naturerlebnisbäder spezialisiert
ist: „Die Baukosten einer solchen
Anlage sind niedriger als im her-
kömmlichen Bäderbau, die tech-
nischen Betriebskosten verringern
sich in der Regel um 40 bis 50
Prozent und die Attraktivität  sol-

cher Einrichtungen mit chlorfrei-
em Badewasser ist im Vergleich zu
herkömmlichen Anlagen sehr
hoch".

Gefragt
sind vor al-
lem Systeme, die
Nachhaltigkeit mit Wirtschaft-
lichkeit kombinieren: Die instal-
lierten Pflanzenkläranlagen müs-
sen störungsfrei und auch bei ei-
nem hohen Besucheraufkommen
effektiv arbeiten. Aus diesem
Grund setzen Anbieter wie EKO-
PLANT auf eine qualitativ hoch-

wertige Bauausführung insbeson-
dere auch in der Beckenlandschaft.
Diese ist dann mit Strandbe-
reichen, Natursteinoptik oder

Holzstegen  umbaut und ge-
währleistet - im Ge-

gensatz zu

Schwimmteichen – eine gleich
bleibende Wasserqualität. 

Alleskönner Schilf

Schilf heißt das Zaubergewächs,

das die Badewasserreinigung un-
terstützt. „Zur Wasserreinigung
in unseren ökotechnischen An-
lagen verwenden wir die Schilf-
sorte Phragmites australis“, er-
zählt Brigitte Pauly, die als Land-
schaftsarchitektin die hauseige-
ne Gärtnerei von EKO-PLANT
managt. „Schilf wächst überall
auf der Welt und ist seiner
Umgebung entsprechend ange-
passt. Das machen wir uns zu-
nutze: Unsere Pflanzen werden
schon früh an ihre Aufgaben und
den künftigen Standort ge-
wöhnt. So können wir eine An-
wachsgarantie geben“.
Rund 350.000 Pflanzen setzt das
Unternehmen in seinen Klär-
schlammvererdungsanlagen, Pflan-
zenkläranlagen und Naturerlebnis-
bädern ein. Die Schilfproduktion
erstreckt sich von der Ernte des
Saatgutes bis zur ein- und zwei-
jährigen Pflanze. Das Saatgut wird
in ökotechnischen Anlagen geern-
tet, professionell gereinigt und
nach spezieller Behandlung in den
firmeneigenen Gewächshäusern
ausgesät. „Kompost benutzen wir
als Nährstofflieferant erst beim
Einsetzen der Gewächse“, erläu-
tert Landschaftsarchitektin Pauly,
„für die Anzucht ist Torf geeigne-
ter, da er sich für den Transport
der Pflanzen leichter entwässern
lässt.“

Lokale Besonderheiten im
Blick

„Ob Schwimmbad oder Kläranlage
– unsere Anlagen  müssen an die in-
dividuellen Bedürfnisse und die  lo-
kalen Gegebenheiten angepasst sein,
Standardlösungen funktionieren bei
diesem Konzept nicht“, weiß Dr.
Fehr. Je nach Wasserqualität und
Topographie planen die Techniker
die Anlage und den Schilfbesatz.
Eine Faustformel bei Naturerleb-
nisbädern ist, dass die pflanzenbe-
standene Klärfläche für das Bade-
wasser genauso groß wie die eigent-
liche Schwimmfläche ist.  
„Der wichtigste Schritt beim Betrieb
eine solchen Anlage heißt für das
Personal ´weg von der Knopfdruck-
Mentalität`“, sagt Günter Fehr.
Denn die Beherrschung einer funk-
tionierenden Geomatrix® Boden-
filteranlage verlangt neben verfah-
renstechnischem Know-how und
Erfahrung letztlich auch ein wenig
gärtnerisches Können.  
„Aber wir begleiten unsere Kunden
in den ersten drei Jahren und dann
hat sich das Team Mensch und
Natur aufeinander eingespielt.
Natürlich erreichen wir mit unseren
Geomatrix® Bodenfilteranlagen
vom ersten Badetag an die gefor-
derte Badewasserqualität“.

Wie funktioniert eine Bodenfilteranlage?

In ökotechnischen Anlagen ar-
beiten Sonne, Schilfpflanzen,
Mikroorganismen und die

Schwerkraft  im Team. Schon bei
der Aufzucht werden die jungen
Pflanzen an ihr späteres Leben ge-
wöhnt. Sind die hungrigen und
durstigen Pflanzen an ihrem Ar-
beitplatz eingesetzt, durchwurzeln
sie senkrecht und seitlich den
Boden und lockern ihn groß-
flächig auf. Das eingeleitete Was-
ser sickert mit Hilfe der Schwer-
kraft durch den durchwurzelten
Boden, Fest- und Nährstoffe wer-
den dabei zurückgehalten. Durch

ihre besondere Anpassungsfähig-
keit entziehen die Schilfpflanzen
dem Boden Feuchtigkeit und
Nährstoffe, tragen gleichzeitig
Sauerstoff aus der Luft in das
Erdreich ein und ermöglichen so
die Bildung und Vermehrung von
Mikroorganismen, die sich von
den organischen Bestandteilen des
eingeleiteten Abwassers ernähren
und diese mineralisieren. Ausser-
dem werden Algen, Viren und hy-
gienisch relevante Keime heraus-
filtriert.

Die Beckenlandschaft ist mit Strandbereichen, Natursteinoptik oder Holzstegen umbaut und gewährleistet – im Gegensatz zu Schwimmteichen – eine gleichbleibende Wasserqualität.

Eine klare Entscheidung
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Im GaLaBau und im Hobby-
gartenbau sind Erdenmischungen
gern verwendete Garanten für gut-
es Pflanzenwachstum. Die Erden
enthalten verschiedene Komponen-
ten wie Lava, Ton, Torf, Kompost
oder Perlit. Mit der neuen RAL-
Gütesicherung für Kultursubstrate
unterliegen jetzt auch diese Sub-

stratausgangstoffe einer Qualitäts-
überwachung – es sei denn, die
Zuschlagstoffe besitzen bereits eine
eigene Zertifizierung. Um zu wis-
sen, welcher Stoff was im Boden be-
wirkt, stellt die HuMuss in lockerer
Folge die einzelnen Ausgangs-
materialien und ihre Eigenschaften
vor.

Deutschlands Gärtner ver-
wenden jährlich rund
85.000 Kubikmeter Gar-

tenbauperlit und die Nachfrage
im Substratbereich sowie in der er-
delosen Kultur steigt.
Perlit wird seit Jahren für die ver-
schiedensten Erdenmischungen
verwendet. Die weißen Körnchen
im Substrat sorgen für bessere
Wiederbenetzbarkeit, mehr Bo-
denluft, unterstützen das Wurzel-
wachstum, vermindern Sackun-
gen und verhelfen so zu mehr
Substratstabilität.

Perlitkörner werden oft als At-
mungs- oder Bewässerungsflocken
bezeichnet. 
Grundsätzlich ist die Beimischung
von Perlit bei der Kultur von
Pflanzen zu empfehlen, die viel
Luft im Wurzelbereich und eine

warme Substrattemperatur wün-
schen.

Auch Garten-Profis setzen
auf die Körnchen

Im Bereich des Profi-Gartenbaus
hat Perlit durch sein großes Po-
renvolumen (95 Volumenprozent)
die Eigenschaft, einem Ebbe-Flut-
Substrat auch im wassergesättig-
tem Zustand noch ausreichend
Bodenluft zur Verfügung zu stel-
len. Das heißt: Selbst nach länge-
rem Überfluten der Pflanztische
stehen die Gewächse nicht in ei-
nem zu kühlem und zu nassem
Substrat, sondern verfügen noch
über ausreichend Bodenluft im
Wurzelbereich. 
Das Perlitkorn kann bei einer 0-6
Millimeter messenden Körnung
etwa 30 Volumenprozent Wasser
speichern. Anschließend wirkt das
Perlit eher drainend im Substrat,
so dass Wasser besser abtropfen
kann und keine Sauerstoffarmut
im Topf entsteht. 
Das hohe Porenvolumen führt
außerdem zu einer ausgewogenen
Substrattemperatur. Denn die
meisten Kulturpflanzen mögen
keine kalten Bedingungen im
Wurzelraum.
Dazu kommt, dass Perlit auf
Grund seines geringen Gewichts

das Substrat leichter macht;  an-
dere Stoffe mit vergleichbaren Ei-
genschaften sind erheblich schwerer
(Blähton, Blähschiefer, Lava oder
Bims). 

Etablierter Bodenver-
besserer im GaLaBau

Im Garten- und Landschaftsbau
hat sich der Einsatz von Boden-
verbesserungsstoffen wie Perlit
oder die Verwendung von Boden-
austausch-Substraten mit Perlit-
Beimischung bei der Pflanzung
von Gehölzen auf Extremstand-
orten längst etabliert. 
Beispiele sind Hochstammpflan-
zungen an Straßen, Mittelstreifen-
begrünungen, Böschungsbepflan-
zungen, trassennahe Pflanzungen
oder die Begrünung von techni-
schen Bauwerken wie Grünbrücken
sowie Lärmschutzwände an Auto-
bahnen und Landstraßen.
Viele GaLaBauer vermischen Per-
lit entweder am Pflanzstandort
zur Einzellochverbesserung mit
dem Bodenaushub oder bringen
es flächig aus und arbeiten es ein.
So eingesetzt, verbessert Perlit die
Boden-/Krümelstruktur nachhal-
tig, erhöht die Wasserspeicher-
kraft von leichten Böden sowie
die Luftversorgung der Pflanzen
in bindigen Böden. Perlit schafft
außerdem eine sofortige Wieder-
benetzbarkeit nach längeren
Trockenperioden (wichtig bei
Böschungsbepflanzungen), ermög-
licht einen besseren Gasaustausch
und sorgt für rasches Faserwurzel-
wachstum (Standfestigkeit und
Trockenresistenz).
Perlit ist frostfest und, im Boden
eingemischt, ziemlich struktur-
stabil. So ist es auch noch Jahr-
zehnte nach dem Einbau im Bo-
den zu finden und beugt durch
seine offene Struktur Salzschä-
den vor.

Qualitätsnachweis 
für Baumsubstrate 
Die Gütegemeinschaft Substrate
für Pflanzenbau e.V. (GGS) führt
ein neues Prüfzeichen für Baum-
substrate ein. 

Seit Anfang des Jahres kön-
nen Hersteller für Baum-
substrate ein RAL-Gütezei-

chen erlangen, wenn ihre Pro-
dukte in regelmäßigen Kontrollen
den Güte- und Prüfkriterien ent-
sprechen. Die Gütesicherung wur-
de in Anlehnung an die FLL-
Richtlinien „Empfehlungen für
Baumpflanzungen“ erarbeitet.
Hochwertige Baumsubstrate sol-
len struktur- und verdichtungs-
stabil sein und eine gute Nähr-
stoffversorgung sicherstellen. Auch
die Feinbodenanteile sind in den
Substratmischungen gering zu
halten, da sie zu einer Verdich-
tung des Bodens führen können.

So bestehen die RAL-gütegesi-
cherten Baumsubstrate in der
Regel aus mineralischen Stoffen
und Anteilen an organischem
Material mit definierten Eigen-
schaften. Die Erdmischungen
kommen bei Pflanzgruben zum
Einsatz, deren Oberflächen nicht
oder nur geringfügig belastet
werden (nicht oder nur freitra-
gend überbaut). Idealerweise sind
Baumsubstrat und Standortma-
terial identisch, um eine starke
Umgebungsveränderung im Laufe
des weiteren Wachstums der
Pflanze zu vermeiden.  
Der wesentliche Vorteil einer
RAL-Gütesicherung liegt in der

regelmäßigen Produktüberwach-
ung durch neutrale Stellen. So
werden die Produkte kontinuier-
lich auf chemische, biologische
und physikalische Kenngrößen
überprüft sowie nach pflanzen-
baulichen und umweltrelevanten
Kriterien bewertet. 

Kontakt: Gütegemeinschaft 
für Pflanzenbau e.V. 
Heisterbergallee 12 
30453 Hannover 
Tel. 0511 / 40052254
Fax 0511 / 40052255 
info@substrate-ev.org 
www.substrate-ev.org.

SERIE Was ist drin im Substrat?

Im Profigartenbau sorgen perlithaltige Substrate für optimales Pflanzenwachstum.

TEIL 1 Perlit 

A N W E N D U N G

Allgemeines: Unter Perlit wird
sowohl das schwere Rohperlit
als auch das durch Hitzeeinwir-
kung daraus entstandene sehr
leichte Blähperlit verstanden.

Mineralogie: Mineralogisch
gehört Perlit in die Gruppe vul-
kanischer Rhyolite oder Quarz-
porphyrgläser mit Wasserein-
schlüssen. Perlit ist ein Natur-
glas, das während vulkanischer
Aktivität als flüssige Lava in
Kontakt mit Wasser oder Was-
serdampf und unter gleichzeiti-
gem starkem Druck schnell ab-
gekühlt ist.

Vorkommen: Die wichtigsten
Vorkommen liegen in Grie-
chenland, Ungarn, der Türkei,
Italien, Tschechien, auf Island,

in Russland, den USA, in
Afrika und in Japan.

Abbau: Der Perlitabbau erfolgt
bergmännisch im Tagebau. 

Chemische Zusammensetzung:
Perlit ist ein Aluminiumsilikat
mit einem Anteil von mehr als
60 Prozent SiO2. Schwerme-
talle wie Cadmium, Blei oder
Quecksilber sind bei der che-
mischen Analyse unterhalb der
Nachweisgrenze.

Wassergehalt: Charakteristisch
für Rohperlit ist ein Wasser-
gehalt von ca. 2 bis 5 Gewichts-
prozent in Form von molekula-
rem Wasser, wodurch die Ex-
pansionsfähigkeit hervorgeru-
fen wird.

Elementares über Perlit
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Wie gut wirkt Kompost im Ver-
gleich zu mineralischem Dünger?
Dr. Ralf Hartmann vom Zentrum
für Umweltforschung und -tech-
nologie der Universität Bremen
untersuchte die Auswirkungen
der Kompostdüngung auf die
Genese von nordwestdeutschen
Geestböden. Für die HuMuss hat
er die wichtigsten Ergebnisse sei-
ner Studien zusammengefasst.

Auf zwei pedologisch unter-
schiedlichen, landwirt-
schaftlich genutzten Böden

der „Wildeshauser Geest“, südlich
der Stadt Delmenhorst, führten Dr.
Ralf Hartmann und sein Team in
Kooperation mit der Landwirt-
schaftskammer Niedersachsen und,
der LUFA NORD-WEST von
1996 bis 2005 Feldversuche mit
gütegesichertem Kompost durch.
Versuchsstandorte waren ein fein-
bis mittelsandiger, stark winderosi-
onsgefährdeter Podsol mit geringer
Wasserhaltefähigkeit und eine
schluffig-feinsandige, stark ver-
schlämmungsgefährdete Parabraun-
erde.

Im Mittelpunkt der Untersuchun-
gen standen folgende Fragen: 
Lassen sich durch die Kompost-
anwendung

• eine Verbesserung der Wasser-
haltefähigkeit für pflanzenver-
fügbares Wasser,

• eine Stabilisierung der Boden-
aggregate (Krümelstabilität), 

• eine Verminderung der poten-
ziellen Winderosionsgefähr-
dung und 

• Ertragssteigerungen erzielen?

Als wichtige Einflussgröße ist hier-
bei die Veränderung des Gehaltes an
organischer Substanz im Boden zu
nennen, denn dem Humusgehalt
kommt eine zentrale Bedeutung bei
der Lebendverbauung durch wüh-
lende Bodentiere zu. 
Der mit 7,1 Gew.-% im Frühjahr
1996 vor der Kompostaufbringung
auf der Versuchsfläche (VF) Podsol
festgestellte Gehalt an organischer
Substanz im Boden erwies sich für
einen Podsol als ungewöhnlich
hoch. Auf dem heutigen Schlag
stand ein Kiefernwald, der 1978 ge-
rodet wurde. Die nicht verwertba-

ren Bestandteile (z.B. Wurzelholz)
wurden am Feldrand zu Dämmen
aufgeschoben und verrotteten dort.
1993 wurden die verrotteten Holz-
reste geschreddert und auf dem Feld
verteilt, sie sind für den hohen
Gehalt an organischer Substanz ver-
antwortlich. Die Zersetzung und
Humifizierung dieser Art der orga-
nischen Substanz ist wegen des ho-
hen Anteils an Lignin langwierig
und nur begrenzt an der Bo-
denmelioration beteiligt. Daher ist
die Zuführung weiterer leicht zer-
setzbarer organischer Substanz mit
den Komposten notwendig. Der
Gehalt an organischer Substanz im
Boden der VF PARABRAUNERDE

liegt mit 4,2 Gew.-% im normalen
Bereich dieses Bodentyps der
Region.

Die zehnjährige Kompostaufbrin-
gung hat zu einer deutlichen Er-
höhung des Gehaltes an organischer
Substanz in den Böden der beiden
Versuchsflächen geführt (Tabelle 1
und Tabelle 2). In Abhängigkeit von
den Versuchsvarianten und vom
Jahreswitterungsverlauf haben Auf-,
Um- und Abbauprozesse der zuge-
führten organischen Substanz  maß-
geblich zur Veränderung der Boden-
funktionen beigetragen.

Mit Kompost steigt die
Wasserhaltefähigkeit

Nach achtjähriger Feldversuchs-
dauer zeigt der Vergleich der Unter-
suchungsergebnisse zur Verände-
rung der Wasserhaltefähigkeit für
pflanzenverfügbares Wasser (nutz-
bare Feldkapazität [nFk]), dass die
eingesetzten Komposte auf der VF

PODSOL zu einer deutlicheren
Erhöhung der nutzbaren Feld-
kapazität im Boden geführt haben
als die Varianten ohne Kompost-
düngung (Abbildung 1). Hierbei

zeigen die Varianten mit hoher
Kompostapplikation eine um 5,9-
6,8 Vol.-% bessere Wasserhalte-
fähigkeit als die konventionell mit
mineralischem NPK gedüngte Vari-
ante. Bei den Versuchsgliedern mit
geringer Aufbringungsmenge an
Kompost liegt die Verbesserung der
Wasserhaltefähigkeit bei 2,6-3,7

Vol.-%. Bei gleich hoher Einsatz-
menge führen die feiner abgesiebten
Komposte zu einer um 0,9-11 Vol.-
% höheren nFk als die gröberen
Komposte.

Auf der VF PARABRAUNERDE hat
die Wasserhaltefähigkeit in Ab-
hängigkeit von der Versuchsvariante
teilweise abgenommen. Diese Ent-
wicklung ist aber nicht durch die
Kompostdüngung verursacht wor-
den, sondern vermutlich auf die
mechanische Feldbearbeitung und
Witterungseinflüsse zurückzufüh-
ren. Daher ist der Vergleich der
Differenzen zu den kompostlosen
Varianten maßgebend für die
Beurteilung der Kompostwirkung.
Hierbei zeigt sich, dass die Kom-
poste tatsächlich eine um 1,9-2,7
Vol.-% höhere nutzbare Feldka-
pazität (bei 30 m3/ha FM Kom-
postaufbringung) aufweisen als die
mit mineralischem NPK gedüngte
Variante. Diese Verbesserung be-
trägt bei der Applikation von 15
m3/ha FM Kompost noch 0,7-1,8
Vol.-%. Wie bei der Versuchsfläche
auf dem Podsol führen die feiner
abgesiebten Komposte auf dem
Standort der Parabraunerde bei
gleich hoher Aufbringungsmenge
zu einer um 0,8-1,1 Vol.-% höhe-
ren Verbesserung der nutzbaren
Feldkapazität als die groben
Komposte.

Langzeitstudie beweist:

Die Wissenschaftler legten an jedem
der beiden Standorte eine 4.800
Quadratmeter große Versuchsfläche
(nachfolgend als VF PODSOL und VF

PARABRAUNERDE bezeichnet) an. Die
Fläche wurde gemäß eines soge-
nannten „Lateinischen Rechteckes“
für zwölf Versuchsvarianten mit vier-
facher Wiederholung angelegt ( sie-
he Luftbild). Ziel der Untersuchun-
gen war es, im Wesentlichen Fertig-
komposte (10 bis 40 mm-Absiebung)
mit und ohne ergänzende minerali-
sche N-Düngung im Vergleich zu
mineralisch gedüngten und unge-
düngten Varianten zu testen.
In den ersten fünf Versuchsjahren
(1996-2000) setzten die Umweltfor-
scher größere Kompostmengen (in
der Summe 310 bzw. 200 m3/ha
FM) und Siebgrößen (20 und 40
mm-Absiebung) ein als in der zwei-
ten Versuchsperiode (2001-2006).
Dort betrug die reduzierte Applika-

tionsmenge an Kompost 150 bzw. 75
m3/ha FM und die Absiebung 10
und 20 mm. Während der zehn-
jährigen Versuchslaufzeit wurden ins-
gesamt 460 m3/ha FM (315 t/ha
FM) bei den Varianten mit hoher
Kompostmenge und 275 m3/ha FM
(195 t/ha FM) bei den Varianten mit
geringer Applikationsmenge verwen-
det. Die Trockenmasse der aufge-
brachten Komposte betrug im
Durchschnitt der Versuchsjahre 60,6
Gew.-% bei den feinen Absiebungen
und 64,1 Gew.-% bei den groben
Komposten. Die hohen jährlichen
Kompostgaben zu Beginn des Um-
weltforschungsprojektes waren nötig,
da bodenphysikalische Veränderun-
gen nur über entsprechende Kom-
postmengen oder über einen länge-
ren Versuchszeitraum erzielt werden
können. Der Feldversuch war an-
fänglich jedoch nur auf zwei Jahre
ausgelegt und finanziert.

Podsol-Versuchsfläche auf der Wildeshauser Geest.
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Abbildung 2  

Gewogener Mittlerer Durchmesser (GMD) der Aggregate im Oberboden
(Versuchsjahre 1998 bis 2000) im Mittel der Stickstoffstufen.

Kompost sorgt für bessere Böden 
Der Versuchsaufbau im Detail

Versuchsjahr

Versuchsvarianten mit Fertigkompost (* Frischkompost)

Aufbringungsmenge [m3/ha FM] Absiebung [mm]

Kleine Menge Große Menge Feine Absiebung Grobe Absiebung

In den Versuchsjahren 1996-2005 eingesetzte Kompostmengen und Kompostabsiebungen  

VF PODSOL

VF PARABRAUNERDE

VF PODSOL

VF PARABRAUNERDE

1996 70 80* 20 40

1997 40 50* 20 40

1998 30 60 20 40

1999 30 60 20 40

2000 30 60 20 40

2001 15 30 10 20

2002 15 30 10 20

2003 15 30 10 20

2004 15 30 10 20

2005 15 30 10 20

Veränderung der nutzbaren Feldkapazität (nFk) im Oberboden nach 
acht Versuchsjahren (2003).  

Veränderung der Aggregatstabilität 

0

Veränderung der Wasserhaltefähigkeit  
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Winderosion wird ver-
mindert

Durch Windkanalexperimente (aus-
gewehtes Material aus dem Ober-
boden [t/ha]) und Messungen der
Aggregatstabilität (Gewogener Mitt-
lerer Durchmesser [GMD]) wiesen
die Bremer Umweltwissenschaftler
in den ersten fünf  Versuchsjahren
auf beiden Böden eine signifikante
Verbesserung der Aggregatstabilität
und eine deutliche Verminderung
der potenziellen Winderosionsge-
fährdung aufgrund der Kompost-
wirkung nach. Die Varianten mit
der höheren Aufbringungsmenge an
Kompost führten dabei zu einer
deutlicheren Bodenmelioration als
die Flächen mit geringerer Kom-
postapplikation.

Die Kompostdüngung hat unab-
hängig von den natürlichen witte-
rungsbedingten Einflüssen auf die
Aggregatstabilität insgesamt auf al-
len Versuchsflächen wesentlich
deutlicher zur Verbesserung der
Bodenstruktur beigetragen als die
mineralische Düngung (Abbildung
2). Für den standortgerechten
Einsatz von Komposten zur Ver-
besserung der Strukturstabilität er-
weist sich die Absiebung als ein
wichtiges Entscheidungskriterium.
Es ist klar zu erkennen, dass auf
der VF PODSOL die 20 mm-Ab-
siebung und auf dem schwereren
Boden der VF PARABRAUNERDE

die gröberen Komposte unabhän-
gig von der Aufbringungsmenge
vorteilhafter wirken.

Als Folge der höheren Boden-
stabilität wird die potenzielle  Wind-
erosion vermindert. Im Vergleich zu
den ausschließlich mineralisch ge-
düngten Versuchsvarianten reduziert
sich der Verlust des im Windkanal
ausgewehten Oberbodenmaterials
der mit Kompost applizierten
Böden um max. 61 % (Podsol) bzw.
70 % (Parabraunerde). Hierbei ist
deutlich zu erkennen, dass eine
Strukturverbesserung vorrangig auf
der sandigen VF PODSOL zu gerin-
geren „absoluten“ Bodenverlusten
führt (Abbildung 3), da die VF

PARABRAUNERDE bereits vor der
Kompostaufbringung nur eine ge-
ringe Anfälligkeit gegenüber Wind
aufweist. Bei diesem Schluffboden
wirkt die höhere Aggregatstabilität
vermutlich gegen Verschlämmung
und Bodenverdichtung.

Bemerkenswerte Ertrags-
steigerungen

Unabhängig vom Standort haben
die Anbaukulturen – beginnend mit
dem zweiten Versuchsjahr – auf die
Kompostdüngung mit Ertragssteige-
rungen reagiert, obwohl das Er-
tragsniveau von Versuchsfläche zu
Versuchsfläche und von Jahr zu Jahr
unterschiedlich hoch war. Die
Mehrerträge (Triticaleernte 2004,
neuntes Versuchsjahr) der mit
Kompost gedüngten Versuchsva-
rianten betrugen im Vergleich zur
mineralischen NPK-Düngung auf
der VF PARABRAUNERDE 9,0-21,6
dt/ha bzw. 15,8-37,9 % (Ab-
bildung 4). Die höchsten, durch

Kompostdüngung erzielten Mehr-
erträge wurden bei der Winter-
roggenernte 2005 (zehntes Ver-
suchsjahr) auf der VF PODSOL ge-
messen. Hier lagen die Ertrags-
steigerungen im Vergleich zur mi-
neralischen NPK-Düngung zwi-
schen 17,6-30,7 dt/ha, bezie-
hungsweise bei 44,3-77,3 %! In
beiden Versuchsjahren führte die
größere Aufbringungsmenge an
Kompost und die feinere Ab-
siebung zu den höchsten Erträgen.
Trotz der unterschiedlichen Bewer-
tung der Versuchsstandorte hin-
sichtlich der Ertragspotenziale
(Fruchtbarkeit) hat der Kom-
posteinsatz stets vorteilhaft ge-
wirkt.

Fazit: Kompost ist ein
Multifunktionsdünger

Die gesamten Untersuchungen ha-
ben gezeigt, dass eine Verwertung
von Komposten in der Landwirt-
schaft keineswegs nur unter dem
Aspekt der Nährstoffzufuhr gesehen
werden darf. Komposte sind Multi-
funktionsdünger, deren bodenmeli-
orativer Wert weit über die Summe
ihrer Nährstoffe hinausgeht.
Die mit den gütegesicherten Kom-
posten auf die Böden aufgebrachte
organische Substanz wirkt auf die
mikroklimatischen, physikalischen,
biologischen und chemischen Bo-
deneigenschaften und verbessert  die

Bodenfruchtbarkeit in einem Aus-
maß, wie sie mit ausschließlich mi-
neralischer Düngung nicht erreicht
werden kann.

Weitere Informationen über die
Langzeitstudie gibt die Dissertation
von Herrn Dr. Ralf Hartmann
„Studien zur standortgerechten
Kompostanwendung auf drei pedo-
logisch unterschiedlichen, land-
wirtschaftlich genutzten Flächen der
Wildeshauser Geest, Niedersachsen“

sowie das Zentrum für Umwelt-
forschung und -technologie der
Universität Bremen, Institut für
Geographie.

Dr. Ralf Hartmann 
Postfach 330446 
28334 Bremen 
Tel: 0421-218-7695/7401 
Fax: 0421-218-9265
Dr.Ralf.Hartmann@uni-  
bremen.de
www.uft.uni-bremen.de.

Im Rahmen der europäischen Cross
Compliance Verpflichtungen rückt
die Humusversorgung der Böden
verstärkt in den Blickpunkt. Die
bundesdeutsche Umsetzungsver-
ordnung (Direktzahlungen-Ver-
pflichtungenVO) stützt sich dabei
auf ein Grundsatzpapier des VD-
LUFA, das Richtwerte für die
Humusreproduktionsleistung ver-
schiedener organischer Materialien
- also auch zu Komposten - enthält.

Vergleicht man die auf unseren
Versuchsflächen tatsächlich gemes-
senen Werte der Humus-Repro-
duktionsleistung (Humus-C-Ge-
halte) nach 10 Jahren Kompost-
anwendung mit den aus den VD-
LUFA Richtwerten abgeleiteten
Gehalten, übertreffen die real ge-
messenen Werte die theoretisch an-
genommenen deutlich (bis ≥100 %,
vgl. Tab. 1 und 2). Das heißt: die
Anwendung der Richtwerte führt
bei diesen spezifischen Standorten
überwiegend zu einer starken Unter-
schätzung der tatsächlichen Kom-
postwirkung. Einflussfaktoren wie
Bodentyp, Bodenart, mikroklimati-
sche Verhältnisse, Absiebung des
Kompostmaterials etc. führen ver-
mutlich zu diesen Abweichungen.

Aufgrund dieser Tatsache ist zu hin-
terfragen, ob die derzeitigen Richt-
werte für die Humus-Reproduk-
tionsleistung von Kompost ausrei-
chen und auf alle Bodenstandorte
übertragbar sind. In Abhängigkeit
von den Bodenkennwerten und den
physikalischen Komposteigenschaf-
ten sollten diese Richtwerte stan-
dortspezifisch modifiziert und er-
gänzt werden. Denn dies wäre ein
wichtiger Schritt, um praxisnahe
Ergebnisse bei den Berechnungen
zu erhalten und einen Gebrauch
dieser Richtwerte als planerisches
Instrument zu gewährleisten.

Sind allgemeine Richtwerte 
für die Humus-Reproduktions-
leistung von Kompost sinnvoll? 
Dr. Ralf Hartmann
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Abbildung  3

In Windkanalexperimenten ausgewehtes Bodenmaterial aus dem Oberboden
im Mittel der Stickstoffstufen und der Versuchsjahre 1998 bis 2000.
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Ertragsergebnisse sechs ausgewählter Versuchsvarianten der Wintertriticale-
ernte im neunten Versuchsjahr 2004 auf der Versuchsfläche Parabraunerde
und der Winterroggenernte im zehnten Versuchsjahr 2005 auf der
Versuchsfläche Podsol.

Abbildung 4

Dr. Ralf Hartmann im Labor

VF PODSOL

VF PARABRAUNERDE

VF PODSOL

VF PARABRAUNERDE

Versuchsvariante  Humus- C- Gehalt 

Humus-Reproduktion von Kompost auf der VF PODSOL

Ohne Kompost, +N
Konvent. NPK-Düngung
Fertigkompost, +N, 
niedrige Menge
Fertigkompost, +N, 
niedrige Menge
Fertigkompost, +N, 
hohe Menge
Fertigkompost, +N, 
hohe Menge

6,64 3,86
6,91 4,02

20 mm 10 mm 7,80 4,53 0,51 17595 13580

40 mm 20 mm 7,43 4,32 0,30 10350 13930

20 mm 10 mm 8,63 5,02 1,00 34500 21602

40 mm 20 mm 8,09 4,70 0,68 23460 21742

Differenz zur NPK-Düngung

Organische 
Substanz 

Versuchsvariante  Humus- C- Gehalt 

Humus-Reproduktion von Kompost auf der VF PARABRAUNERDE

Ohne Kompost, +N
Konvent. NPK-Düngung
Fertigkompost, +N, 
niedrige Menge
Fertigkompost, +N, 
niedrige Menge
Fertigkompost, +N, 
hohe Menge
Fertigkompost, +N, 
hohe Menge

4,58 2,66
4,88 2,84

20 mm 10 mm 5,90 3,43 0,59 22479 13580

40 mm 20 mm 5,30 3,08 0,24 9144 13930

20 mm 10 mm 6,86 3,99 1,15 43815 21602

40 mm 20 mm 6,10 3,55 0,71 27051 21742

Organische 
Substanz 

Verminderung des Bodenabtrages Ertragssteigerung durch Kompost

Tabelle 1

Tabelle 2

Gemessene und nach den vorgeschriebenen Richtwerten für die Humus-Reproduktionsleistung
von Kompost errechneten Humus-C-Gehalte in den Böden ausgewählter Versuchsvarianten 
(0-30 cm Bodentiefe) im zehnten Versuchsjahr 2005.    

Gemessene und nach den vorgeschriebenen Richtwerten für die Humus-Reproduktionsleistung von
Kompost errechneten Humus-C-Gehalte in den Böden ausgewählter Versuchsvarianten 
(0-30 cm Bodentiefe) im zehnten Versuchsjahr 2005.  

Errechnet
[kg/ha]

Gemessen
[kg/ha]

[%][%]

Gemessen 

[Gew.-%]1996-2000 2001-2005

GemessenAbsiebung 

Differenz zur NPK-Düngung

Errechnet
[kg/ha]

Gemessen
[kg/ha]

[%][%]

Gemessen 

[Gew.-%]1996-2000 2001-2005

GemessenAbsiebung 
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Das modernisierte Moormuseum
in Geeste an der niederländi-
schen Grenze zeigt eindrücklich
die Geschichte der Moore und
der Torfgewinnung. 

Mit der Wiedereröffnung
des Emsland Moor-
museum am 2. April ist

Europa um ein museales Schmuck-
stück reicher. In einer riesigen Halle
und den weitläufigen Freiflächen
sind zahlreiche Exponate zur Moor-
kultivierung, zum technischen Torf-
abbau und zur Emslanderschließ-
ung ausgestellt.
Seine Entstehung verdankt das
Emsland Moormuseum dem Ende
der Kultivierungsarbeiten des
„Emslandplanes“ im Jahr 1971.
Damals ließ die Firma Ottomeyer
einen Teil ihres Maschinenparks im
Bourtanger Moor zurück, und so
bildeten zwei gewaltige Dampf-
lokomobile, ein Dampfpflugsatz

und viele Kleingeräte den Grund-
stock der Sammlung. 1983 folgte
der Bau einer dreistöckigen Aus-
stellungshalle mit einer Torfstreu-
fabrik. Da diese keine Heizung und
Beleuchtungseinrichtung besaß, wa-
ren umfangreiche Modernisierungs-
arbeiten notwendig geworden. Jetzt
erstrahlt die Halle in neuem Glanz
und informiert mit modernen Prä-
sentationstechniken die Besucher.
Insgesamt umfasst die Sammlung
rund 18.500 Objekte - vom mäch-
tigen Kabelkran bis zur handteller-
großen Moorseife. Angesichts die-
ser Vielzahl von Anschauungs-
stücken, lohnt sich eine Führung.
Die Museumsbegleiter erklären bei-
spielsweise die Torfabbau- und
Verarbeitungsmaschinen, welche die
mühselige Arbeit im Moor verrich-
ten und den stetigen technischen
Fortschritt dokumentieren. Wer
möchte, kann sich an einem Hand-
torfstich versuchen. 

Empfehlenswert ist auch eine rund
halbstündige Fahrt mit der Feld-
bahn, die das  Museumsfreigelände
erschließt. Die schmalspurige Bahn
aus den 50er Jahren rumpelt mit ei-
ner Höchstgeschwindigkeit von
sechs Stundenkilometern durch das
Gelände. Sie wurde früher für
Transport  zu den Trockenfeldern
und Verarbeitungsanlagen genutzt.

Ein Highlight für Kinder ist die al-
te Siedlerstelle aus den Jahren um
1930. Zu dem Gehöft gehören ein
Haupthaus mit Diele, ein Schwei-
nestall, ein Hühnerstall, ein Back-
haus, sowie ein Bauerngarten. Vom
Aussterben bedrohte, heimische
Haustierrassen haben hier ein neu-
es Zuhause gefunden. Der Siedler-
hof ist als Archehof anerkannt.

Weitere Informationen: 
Emsland Moormuseum 
Geestmoor 6 
49744 Geeste - Groß Hesepe
Telefon: 0 59 37/70 99 90 
kontakt@moormuseum.de.
Das Emsland Moormuseum ist vom
2. April bis zum 30. November täg-
lich von 10.00 Uhr bis 18.00 Uhr
geöffnet, Montag ist Ruhetag, 
außer an Feiertagen.
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Erscheinungsweise
zweimal jährlich

Auflage  
30.000 Exemplare

Für unverlangt eingesandte Manuskripte
und Beiträge übernehmen wir keine
Gewähr.

19.04.-20.04.2006
Osnabrück

KTBL-Tage 2006
Verwertung von Wirtschafts-
und Sekundärrohstoffdüngern

in der Landwirtschaft

Info: www.ktbl.de

26.04.-27.04.2006
Stuttgart

BVB Jahrestagung
Info. www.bvboden.de

10.05.-12.05.2006 
Perugia/Italien

ISWA BEACON
Conference

Biological Treatment of Biowaste

Info: www.iswa.org

25.05.-28.05.2006 
Paaren/Glien

BraLa '16
Brandenburgische

Landwirtschaftsausstellung

Info: www.brandenburghalle.de

20.06.-22.06.2006 
Baiersröderhof

DLG – Feldtage 2006
Info: www.dlg.org

07.09.-08.09.2006
Freiberg

bioenergie 
Info: www.bioenergie-

sachsen.de

06.09.2006
Nürnberg

GaLaBau 2006
Info: www.galabau.info-web.de

14.09.2006
Weimar

Humustag 2006
Info: www.kompost.de

19.09.-20.09.2006   
Freiburg

118. VDLUFA
Kongress 

Info: www.vdlufa.de

19.10.-22.10.2006   
Augsburg

IHE Holzenergie 2006
Info: www.holz-energie.de

Die schussfeste Alternative

TERMINE

Auf Sportplätzen mit Rinden-
mulchbelag lässt sich das ganze
Jahr über meisterlich kicken.

Die Idee für einen Sport-
platzbelag aus Baum-
rinden stammt aus der

Schweiz. Dort hatten vor rund 20
Jahren die Eidgenossen erstmals den
Materialmix aus verschiedenen
Baumrinden und mineralischen
Anteilen unter ihren Stollen-
schuhen. Die Vorteile des heute als
Ricoten bekannten und patent-
rechtlich geschützten Belages spüren
die Sportler bereits in der ersten
Trainingsrunde: Der Boden ist ela-
stischer und griffiger als eine
Rasenfläche, er schont die Muskeln
ebenso wie die Gelenke und ist bei
jedem Wetter bespielbar. Dank der
guten Tritt und Scherfestigkeit
lässt es sich auf einem Ricotenplatz
auch turniermäßig grätschen. Die
herausgeschlagenen Löcher (im Bo-
den!) sind außerdem selbstheilend -

sie verfüllen sich automatisch beim
nächsten Abschleppen. 

Mit Sicherheit spielen

Zur Herstellung der Bolz- und
Trainingsplätze dienen die Rinden
von ausgewählten Pinien, Kiefern
oder Fichten. Wichtig ist, die pas-
sende Körnungszusammensetzung,
denn diese bestimmt die Stabilität
und Elastizität des Bodens. Die
Baumrinden sind im Gegensatz zur
empfindlichen Grasnarbe verschleiß-
fest und verrottungsbeständig. Kon-
servierungsmittel werden den wald-
bodenähnlichen und pflegeleichten
Belägen nicht zugesetzt.  
Damit es keine Verletzungsgefahr
durch Holzspäne gibt, sortieren die
lizensierten Herstellungsbetriebe das
Ausgangsmaterial noch per Hand
nach. Eine weitere Qualitätskontrol-
le übernimmt ein unabhängiges, auf
Baustoffe spezialisiertes Institut, das
regelmäßig die Zusammensetzung

des Ausgangsmaterials überprüft. 

Auf jedem Terrain möglich

Ob auf den Muränenböden des
Bodensees oder den sandigen Hei-
destandorten Norddeutschlands, die
Allwetterplätze haben keine speziel-
len Anforderungen an die Trag-
fähigkeit oder Frostsicherheit des
Baugrundes. Ist der Untergrund
kaum wasserdurchlässig, wird ein
Drainagesystem installiert. 
Nach der Fertigstellung der Spiel-
fläche dauert es rund vier bis sechs
Wochen, in denen der Boden durch
Abschleppen und Walzen seine
Belagfestigkeit  erhält. Dann kann
die Torjagd losgehen – allerdings
nur im Trainingsbetrieb. Noch hat
der DFB keine allgemeine Zu-
lassung für die Ricotenplätze er-
teilt.

IMPRESSUM

Lebendige Vergangenheit im Emsland

Ein Highlight für Kinder ist die alte Siedlerstelle aus den Jahren um 1930.

Der Boden ist elastischer und griffi-
ger als eine Rasenfläche. 
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